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«̂ ?rey Hauptklassen von Nationen sind es - -
wenn man die Form der Verfassung, den herr¬
schenden Karakter und den Neligionszustand zum
Unterscheidungszeichen annimmt -- welche in die¬
sem Zeitraum merkwürdig hervortreten, und sich,
näher oder entfernter , in die Geschichte der Kreutz¬
züge verflechten : die Christen im Oecident,
welche das Band der Religion unter dem römischen
Papst vereinigt ; die Saracenen oderMaho-
medaner, welche ihren siegreichen Aberglauben
von der Straße bey Gibraltar bis an den Indus,
und vom schwarzen Meer und dem Taurus bis an
den indischen Ocean ausgebreitet haben ; zwischen
diesen beyden dieGriechen oder dieMorgen-
ländischen Römer. Von den übrigen Völ¬
kern der Erde fehlen uns entweder die Nachrichten
ganz, oder sie sind zu unsicher und zu mangelhaft,
um einen historischen Faden daraus bilden zu kön¬
nen . Auch war ihre Zeit noch nicht gekommen,
einen thätkgen Antheil an den ÄVeltbegebcnhciten
zu nehmen, und die Aufmerksamkeit des Univer¬
salgeschichtschreibers zu verdienen.

Wir
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Wir machen den Anfang mit den Ersten , chie
uns am nächsten angehen, die bey weitem die wich¬
tigsten für uns sind , und in der Geschichte der
Kreuhzüge die Hauptrolle spielen»

Das neue System gesellschaftlicher Verfassung,
welches im Norden von Europa und Asien erzeugt,
mit dem neuen Völkergeschlechte auf den Trüm¬
mern des Abendländischen Kaiserthums eingeführt
wurde , hatte nun beynahe sieben Jahrhunderte
lang Zeit gehabt, sich auf diesem neuen und gro¬
ßem Schauplatz und in neuen Verbindungen zu
versuchen , sich in allen seinen Arten und Abarten
Zu entwickeln , und alle seine verschiedenen Gestal¬
ten und Abwechslungen zu durchlaufen. Die
Nachkommen der Vandalen , Sueven, Alanen,
Gothen, Heruler, Longobarden , Franken, Burg-
undier u. a . m . waren endlicheingewohnt auf
dem Boden , den ihre Vorfahren mit dem Schwert
in der Hand betreten hatten , als der Geist der
Wanderung und des Raubes , der sie Ln dieses
neue Vaterland geführt, beym Ablauf des eilften
Jahrhunderts in einer andern Gestalt und durch
andre Anlässe wieder bey ihnen aufgeweckt wurde»
Europa gab jetzt dem j »Westlichen Asien die Völ¬
kerschwärme und Verheerungen heim, die es sie¬
benhundert Jahre vorher von dem Norden dieses
Welttheils empfangen underlitten hatte, aber mit
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Universalhistorische Uebersicht rc. xvn
^ Hr sehr ungleichem Glücke, denn so viel StrömeBluts

es den Barbaren gekostet hatte , ewige Königreiche
le ^ in Europa zu gründen , so viel kostete cs jetzt ihren

christlichen Nachkommen , einige Städte und Bur¬
gen in Syrien zu erobern, die sie zwei) Jahrhun-

ißiG derte darauf auf immer verlieren sollten.

Un, - Die Thorheit und Rasetty , welche den Ent-
Wl wur-f der Kreutzzüge erzeugten , und die Gewalt-
Mr thatigkeiten , weiche die Ausführung desselben be¬
ll gleitet haben, können ein Auge , das die Gegen-
M ^ wart begrenzt , nicht wohl einladen, sich dabey zu
E verweilen. Betrachten wir aber diese Begebenheit
M im Zusammenhang mit den Jahrhunderten , die
^ ihr vorher giengen, und mit denen , die darauf folg-

^ ten , so erscheint sie uns in ihrer Entstehung zu
^ natürlich , um unsere Verwunderung zu erregen,
l ^ und zu wohlthätig in ihren Folgen , um unser Miß-
^ fallen nicht in ein ganz andres Gefühl aufzulösen.
- ^ Sicht man auf ihre Ursachen , so ist diese Exvedi«
^ tion der Christen nach dem heiligen Lande ein so
, . ungekünsteltes , ja ein so nochwendiges Erzeugniß

Jahrhunderts , daß ein ganz Ununterrichtcter,
^ dem man die historischen Prämissen dieser Bege-

benheik ausführlich vor Augen gelegt hätte , von
*

. seblst darauf verfallen müßte. Sieht man auf
^ ihre Wirkungen, so erkennt man in ihr den ersten

' D merklichen Schritt, wodurch der Aberglaube leidst
denkwürdigk . I . B. b dieD
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die Nebel anficng zu verbessern , die er dem mensch¬
lichen Geschlecht Jahrhunderte lang zugefügt hat¬
te , und es ist vielleicht kein historisches Problem,
das die Zeit reiner aufgelost hatte als dieses , kei¬
nes worüber sich der Genius, der den Faden der
Weltgeschichte spinnt , befriedigender gegen die
Vernunft des Menschen gerechtfertigt hatte.

Aus der unnatürlichen und entnervenden Ruhe,
in welche das alte Rom alle Volker, denen cs sich
zur Herrschemm aufdrang, versenkte , aus der weich¬
lichen Sklaverey , worin es die rhatigsten Kräfte
einer zahlreichen Menfchenwelt erstickte, sehen wir
das menschliche Geschlecht durch die gesetzlose stür¬
mische Freyheit des Mittelalters wandern , um
endlich in der glücklichen Mitte zwischen beyden
Aeußerstcn auszuruhen , und Freyheit mit Ord¬
nung , Ruhe mit Thätigkeit , Mannichfaltigkcit
mit Uebercinstimmung wohlthatig zu verbinden

Die Frage kann wohl schwerlich feyn , ob der
Glücksstand , dessen wir uns erfreuen, dessen An¬
näherung wir wenigstens mit Sicherheit erkennen
gegen den blühendsten Zustand , worin sich das
Menschengeschlecht sonst jemals befunden, für ei-
neu Gewinn zu achten sey, und ob wir uns gegen
die schönsten Zeiten Roms und Griechenlands auch
wirklich verbessert haben . Griechenland und Rom

konnte«
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Universalhistvrische Uebersicht rc. xix
konnten höchstens vortreffliche Römer, vortreff¬
licheGriechen erzeugen — die Nation auch in
ihrer schönsten Epoche, erhob sich nie zuvortreff¬
lichen Menschen . Eine barbarische Wüste
war dem Athenienser die übrige Welt außer Grie¬
chenland , und man weiß, daß er dieses bcy seiner
Glückseligkeit sehr mit in Anschlag brachte. Die
Römer waren durch ihren eigenen Arm bestraft,
da sie auf dem ganzen großen Schauplatz ihrer
Herrschaft nichts mehr übrig gelassen hatten , als
römische Bürg er und römische Sklaven.
Keiner von unfern Staaten hat ein römisches
Bürgerrecht auszutheilen, dafür aber besitzen wir
ein Gut, das, wenn erRömer bleiben wollte, kein
Römer kennen durfte, — und wir besitzen es von
einer Hand, die keinem raubte , was sie Einem gab,
und was sie Einmal gab , nie zurücknimmt, wir
haben Menschen frey heit; ein Gut, das —
wie sehr verschieden von dem Bürgerrecht des Rö¬
mers ! — an Werthe zunimmt, je größer die An¬
zahl derer wird, die es mit uns theilen, das von
keiner wandelbaren Form der Verfassung, von
keiner StaatSerschütterung abhängig, auf dem fe¬
sten Grunde der Vernunft und Billigkeit ruhet.

Der Gewinn ist also offenbar und die Fra¬
ge ist bloß diese : War kein näherer Weg zu die¬
sem Ziele ? Konnte sich diese heilsame Verande-

b r runa
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nmg nicht weniger gewaltsam aus dem römischen ^
Staat entwickeln , und mußte das Menschenge¬
schlecht nothwendig die traurige Zeitstrecke vom
vierten bis zum sechzehnten Jahrhundert durch¬
laufen?

Die Vernunft kann in einer anarchischenWelt
nicht auöhalten . Stets nach Ucbereinstimmung
strebend , lauft sie lieber Gefahr die Ordnung un¬
glücklich zu vertheidigen , als mit Gleichgültigkeit
zu entbehren.

War die Völkerwanderung und das
Mittelalter, das darauf folgte, einenoth - !
wendige Bedingung unserer bessern Zeiten?

Asien kann uns einige Aufschlüsse darüber geben, l
Warum blühten hinter dem Heerzuge Alexanders
keine griechische Freystaatenauf? Warum sehen ^
wirSina, zu einer traurigen Dauer verdammt,
in ewiger Kindheit altern ? Weil Alexander mit
Menschlichkeit erobert hatte , weil die kleine Schaar
seiner Griechen unter den Millionen des großen
Königs verschwand, weil sich die Horden der
Mantschu in dem ungeheuren Sma unmerkbar
verloren. Nur die Menschen hatten sie unterjocht, i
die Gesetze und die Sitten , die Religion und der l
Staat waren Sieger geblieben. Für despotisch !
beherrschte Staaten ist keine Rettung als in der

Vcr-
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Verwüstung . Schonende Eroberer führen ihnen
nur Pflanzvölkcr zu , nähren den siechen Körper,

^ ^ und können nichts, als seine Krankheit verewigen,
dich Sollte das verpestete Land nicht den gesunden Sie¬

ger vergiften, sollte sich der Deutsche in Gallien
nM nicht zum Römer verschlimmern , wie der Grieche
^ zu Babylon in einen Perser ausartete , so mußte
ngW die Form zerbrochen werden , die seinem Nachah-
^ mungsgeist gefährlich werden konnte , und er mußte

auf dem neuen Schauplatz, den er jetzt betrat , in
jedem Betracht der stärkere bleiben.

des
noch Die scythische Wüste öffnet sich, und gießt ein
n ! rauhes Geschlecht über den Occident aus . Mit

Blut ist seine Bahn bezeichnet , Städte sinken
tM hinter ihm in Asche, mit gleicher Wuth zertritt es
Mi! die Werke der Menschenhand und die Früchte des
m scittl Ackers , Pest und Hunger hohlen nach , was
ili» Schwert und Feuer vergaßen ; aber Leben geht

nur unter, damit besseres Leben an seiner Stelle
Wi keime . Wir wollen ihm die Leichen nicht nach¬
ts « zählen, die es aufhaufte, die Städte nicht , die

ün !c es in die Asche legte . Schoner werden sie Her-
Mil»

' Vorgehen unter den Händen der Frcyheit, und ein
M besserer Stamm von Menschen wird sie bewohnen.

Alle Künste der Schönheit und der Pracht, der
Ucppigkeit und Verfeinerung gehen unter, kostbare
Denkmäler, für die Ewigkeit gegründet, sinken in

V b z den
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den Staub, und eine tolle Willkühr darf in dem
feinen Räderwerk einer geistreichen Ordnung wüh¬
len ; aber auch in diesem wilden Tumult ist die
Hand der Ordnung geschafftig , und was den kom¬
menden Geschlechtern von den Schätzen der Vor¬
zeit beschieden ist, wird unbemerkt vor dem zerstö¬
renden Grimm des jetzigen geflüchtet. Eine wüste
Finsierüiß breitet sied jetzt über dieser weiten
Brandstätte aus/ und der elende ermattete Ucber-
rest ihrer Bewohner hat für einen neuen Sieger
gleich wenig Widerstand und Verführung.

Raum ist jetzt gemacht auf der Bühne — und
ein neues Vvlkergeschlecht besetzt ihn / schon seit
Jahrhunderten, still und ihm selbst unbewußt , Ln
den Nordischen Wäldern zu einer erfrischenden
Kolonie des erschöpften Westen erzogen . Roh
und wild sind seine Gesetze/ jeine Sitten ; aber sie
ehren in ihrer rohen Weise die menschliche Natur/
die der Alleinherrscher in seinen verfeinerten
Sklaven nicht ehret . Unverrückt / als war er
noch auf sali sch er Erde , und unversucht von
'den Gaben/ die der unterjochte Römer ihm anbie¬
tet/ bleibt der Franke den Gesetzen getreu / die
ihmzum Sieger machten ; zu stolz und zu weise,
aus den Händen der Unglücklichen Werkzeuge des
Glücks anzunchmen. Auf dem Aschenhaufen rö¬
mischer Pracht breitet er seine nomadischen Gezette

aus.
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ilniversalhistorische UebersichL re. xxi l i
aus , bäumt den eisernen Speer , fein höchstes
Gut, auf dem eroberten Boden , pflanzt ihn vor
den Richterstühlen auf , und selbst das Christen¬
thum, will es anders den Wilden fesseln, muß das
schreckliche Schwert umgürten.

Und mm entfernen sich alle fremden Hände von
dem Sohne der Natur . Zerbrochen werden die
Brücken zwischen Byzanz und Maffilien , zwischen
Alexandria und Rom,- der schüchterne Kaufmann
eilt heim , und das Ländergattende Schiff liegt
cntmastet am Strande . Eine Wüste von Ge¬
wässern , von Bergen und wilden Sitten walzt
sich vor den Eingang Europcns hin , der. ganze
Weltthcil wird geschloffen.

Ein langwieriger , schwerer und merkwürdiger
Kampf beginnt jetzt , der rohe germanische Geist
ringt mit den Reihungen eines neuen Himmels,
mit neuen Leidenschaften , mit des Beyspiels stiller
Gewalt , mit dem Nachlaß des umgestürzren
Roms, der in dem neuen Vaterland noch in tau¬
send Netzen ihm nächste !!!, und wehe dem Nach¬
folger eines Klodion , der auf der Herrschcrbühne
des Trajanus sich Trajanus dünkt ! Tausend
Klingen sind gezückt, ihm die scythische Wildniß
ins Gedächtnis' zu rufen. Hart stößt die Herrsch¬
sucht mit der Frcyheit zusammen , der Trotz mit der

b 4 Festig-

>
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Festigkeit/ die List strebt dis Kühnheit zu umstrik-
keii / das schreckliche Recht der Stärke kommt zu- !
rück, und Jahrhunderte lang sieht man den rau - ^
chenden Stahl nicht erkalten. Eins traurige
Nacht / die alle Kopfe verfinstert/ hängt über Eu¬
ropa herab / und nur wenige Lichtsunken fliegen >
auf, das nachgelaßne Dunkel desto schrecklicher zu
zeigen . Die ewige Ordnung scheint von dem
Steuer der Welt geflohen , oder, indem

, sie ein
entlegenes Ziel verfolgt , das gegenwärtige Ge¬
schlecht aufgegeben zu haben, Aber, eine gleiche
Mutter alle : ? ihren Kindern , rettet sie einstweilen
die erliegende Ohnmacht an den Fuß der Altäre,
und gegen eine Noth , die sie ihm nicht erlassen
kann , stärkt sie das Herz mit dem Glauben der
Ergebung . Die Sitten vertraut sie dem Schutz
eines verwilderten Christen ! hums, und vergönnt
dem Mittlern Geschlechts sich an diese wankende

'

Krücke zu lehnen , die sie dem starkern Enkel zer¬
brechen wird . Aber in diesem langen Kriege er¬
wärmen zugleich die Staaten und ihre Bürger,
kräftig wehrt sich der deutsche Geist gegen den ,
Herzumstrickenden Despotismus, der den zu früh j
ermattenden ' Römer erdrückte , der Quell der '
Freyheit springt in lebendigem Strom , und un¬
überwunden , und wohlbehalten langt das i
spatere Geschlecht bey dem schönen Jahrhundert

^

M , wo sichendlich, herbeygesührt durch die verei, !
rügte
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nigte Arbeit des Glücks und des Menschen, das
Licht des Gedankens mit der Kraft des Entschlus¬
ses , die Einsicht mit dem Heldenmuth gatten soll.
Da Nom noch Scipionen und Fabier zeugte , fehl¬
ten ihm die Weisen , die ihrer Tugend das Ziel
gezeigt hatten ; als seine Weisen blühten , hatte
der Despotismus sein Opfer gewürgt , und die
Wohlthat ihrer Erscheinung war an dem entnerv¬
ten Jahrhundert verloren. Auch die griechische
Tugend erreichte die Hellen Zeiten des Perikles und
Alexanders nicht mehr, und als Harun seine Ara¬
ber denken lehrte , war die Glut ihres Busens er¬
kaltet. Ein beßrer Genius war es, der über das
neue Europa wachte. Die lange Maffenübung
des Mittelalters hatte dem sechzehnten Jahr¬
hundert ein gesundes, starkes Geschlecht zugeführt,
und der Vernunft , die jetzt ihr Panier entfaltet,
kraftvolle Streiter erzogen.

Auf welchem andern Strich der Erde hat der
Kopf die Herzen in Glut gesetzt , und die
Wahrheit *) den Arm der Tupfern bewaffnet?

b I W»

*) Oder was man dafür dickt . Cs braucht wohl
nicht erst gesagt zu werden, daß es hier nicht auf
den Werth der Materie aukommt, die gewvn«
neu wurde, sondern auf die unternommene Mühe

der
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Wo sonst/ als hier/ erlebte man die Wunderer¬
scheinung / daß Vernunstschlüsse des ruhigen For¬
schers das Fcldgcschrey wurden in mördrischen
Schlachten, daß die Stimme der Selbstliebe ge¬
gen den stärkeren Zwang der Überzeugung schwieg,
daß der Mensch endlich das tHeuerste an das
edelste setzte ? Die erhabenste Anstrengung grie¬
chischer und römischer Tugend hat sich nie über
bürgerliche Pflichten geschwungen, nie oder nur in
einem einzigen Weisen, dessen Name schon der
größte Vorwurf seines Zeitalters ist ; das höchste
Opfer, das die Nation in ihrer Hekdenzeit brach¬
te, wurde demVaterland gebracht. Bey Ab¬
lauf des Mittelalters allein erblickt man in Euro¬
pa einen Enthusiasmus, der einem hohem Ver¬
nunftidol auch das Vaterland opfert. Und warum
nur hier, und hier auch nür einmal diese Er¬
scheinung ? Weil in Europa allein , und hier nur
am Ausgang des Mittelalters die Energie des
Willens mit dem Licht des Verstandes zusammen

traf,

der Arbeit ; auf den Fleiß und nicht auf das
Erzeug uiß . Was es auch seyn mochte, wofür
man kämpfte — cs war immer ein Kampf für die
Vernunft, denn durch die Vernunft allein hatte
man das Recht dazu erfahren, und für dieses Recht
wurde eigentlich ja nur gestritten.
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traf, hirr allein ein noch männliches Geschlecht in
die Arme der Weisheit geliefert wurde.

Durch das ganze Gebiet der Geschichte sehen
wir die Entwicklung der Staaten mit der Ent¬
wicklung derKopfe einen sehr ungleichen Schritt
beobachten . Staaten sind jährige Pflanzen, die
in einem kurzen Sommer verblühn , und von der
Fülle des Saftes rasch in die Fäulnis hinübcrei-
len ; Aufklärung ist eine langsame Pflanze,
die zu ihrer Zeitigung einen glücklichen Himmel,
viele Pflege und eine lange Reihe von Frühlmgen
braucht. Und woher dieser Unterschied ? Weil
die Staaten derLeidenschaft anvertraut sind,
die in jeder Menfchenbrust ihren Zunder findet , die
Aufklärung aber demVerstände, der nur durch
fremde Nachhülfe sich entwickelt , und dein Glück
der Entdeckungen, welche Zeit und Zufälle nur
langsam Zusammentragen. Wie oft wird dieeine
Pflanze blühen und welken , ehe die andre ein¬
mal heran reist ? Wie schwer ist es also, daß die
Staaten die Erleuchtung abwcmen , daß
die späte Vernunft die frühe Freyheit noch
findet ? Einmal nur in der ganzen Weltgeschichte
hat sich die Vorsehung dieses Problem aufgegeben,
und wir haben gesehen , wie sie es löste. Durch
den langen Krieg der Mittlern Jahrhunderte hielt
sie das politische Leben in Europa frisch, bis

der
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der Stoff endlich zusammengctragcn war , das
moralische zur Entwicklung zu dringen *).

Nur

*) Freyheit und Kultur , so unzertrennlich beyde
in ihrer höchsten Fülle miteinander vereinigt sind,
und nur durch diese Vereinigung zu ihrer höchsten
Fülle gelangen, so schwer sind sie in ihrem Werden
zu verbinden . Ruhe ist die Bedingung der Kul¬
tur, aber nichts ist der Freyheit gefährlicher als
Ruhe . Alle verfeinerte Nationen des Altcrrhums
haben die Dlüthe ihrer Kultur mit ihrer Freyheit er»
kauft , weil sie ihreRuhe von der Unter¬
drückung erhielten. Und eben darum ge«
reichte ihre Kultur ihnen zum Verderben, weil sie
aus dem Verderblichen entstanden war. Sollte
dem neuen Menschengeschlecht dieses Opfer erspart
werden, d. i . sollnn Freyheit und Kultur bey ihm
sich vereinigen , so mußte es sejne Ruhe auf einem
ganz andern Weg als dem Despotismus empfangen.
Kein andrer Weg war aber möglich als die Gesetze,
und diese kann der noch frcye Mensch nur sich selber
geben . Dazu aber wird er sich mir ans Einsicht
und Erfahrung entweder ihres Nutzens, oder der
schlimmen Folgen ihres Gegentheils entschließen.
Jenes setzte schon voraus , was erst geschehen und
erhalten werden soll ; er kann also nur durch die
schlimmen Folgen der Gesetzlosigkeit dazu gezwungen
werden. Gesetzlosigkeit aber ist nur von sehr kurzer
Dauer, und führt mit raschem Uebergange zur will-
kührlichen Gewalt . Ehe die Vernunft die Gesetze
gefunden hatte , würde die Anarchie sich langst in
Despotismus geendigt haben . Sollte die Vernunft
aisv Zeit sil . Letl, die Gesetze sich zu geben , so mußte

die
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Nur Europa hat Staaten, die zugleich erleuch¬

tet , gesittet und ununterworfen sind ; sonst
üoeral! wohnt die Wildheit bey der Freyheit , und
die Knechtschaft bey der Kultur. Aber auch Eu¬
ropa allein hat sich durch ein kriegerisches Jahrtau¬
send gerungen, und nur die Verwüstung im fünften
und sechsten Jahrhundert konnte dieses kriegerische
Jahrtausend herbey führen. Es ist nicht das Blut
ihrer Ahnherren , nicht der KarMer ihres Stam¬
mes, der unsre Väter vor dem Joch der Unter¬
drückung bewahrte, denn ihre gleich frei) gcbohre-
nen Brüder , die Turkomannen und Mamschu,
haben ihre Nacken unter den Despotismus gebeugt.
Es ist nicht der europäische Boden und Himmel,
der ihnen dieses Schicksal ersparte, denn auf eben
diesem Boden und unter eben diesem Himmel ha¬
ben Gallier und Britten , Hetrurier und Lusita-
nier, das Joch der Römer gedultet. Das Schwert
der Vandalen und Hunnen, das ohne Schonung
durch den Occident mähte, und das kraftvolle Völ¬
kergeschlecht, das den gereinigten Schauplatz be¬
setzte, und aus einem tausendjährigen Kriege un-
überwunden kam — diese sind die Schöpfer
unsers jetzigen Glücks ; und so finden wir den Geist
der Ordnung in den zwey schrecklichsten Erschei¬
nungen wieder, welche die Geschichte aufweiset.

Ich
Gesetzlosigkeit verlängert werden, welches in

dem Mittelalter geschehe » ist.
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Ich glaube dieser langen Ausschweifung wegen
keiner Entschuldigung zu bedürfen. Die großen
Epochen in der Geschichte verknüpfen sich zu genau
miteinander , als Laß die Eine ohne die Andre er¬
klärt werden konnte ; und die Begebenheit der j
Krcutzzüge ist nur der Anfang zur Auflösung eines !
Räthsels , das dem Philosophen der Geschichte in
der Völkerwanderung aufgegeben worden.

Im dreizehnten Jahrhundert ist es, wo der
Genius der Welt , der schaffend in der Finsierniß
gesponnen , die Decke hinweg zieht, um einen Theil !
feines Merks zu zeigen . Dis trübe Nebelhülle , !
rvelche tausend Jahre den Horizont von Europa !
umzogen , scheidet sich in diesem Zeitpunkt und Hel¬
ler Himmel sieht hervor. Das vereinigte Elend
der geistlichen Einförmigkeit und der politi¬
schen Zwietracht, der Hierarchie und der Lehen,
Verfassung , vollzählig und erschöpft beym Ablauf
des eilften Jahrhunderts , muß sich in seiner unge-
heursten Geburt , in dem Taumel der heiligen Krie¬
ge selbst ein Ende bereiten.

* l

Ein fanatischer Eifer sprengt Len verfchloßnen
Westen wieder auf , und der erwachsene Sohn
tritt aus dem väterlichen Hause . Erstaunt sicht er
in neuen Völkern sich an, freut sich am thrazischen
Bosphorus . seiner Freyheit und seines MMs , er-

, rvihet
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röthet in Byzanz über seinen rohen Geschmack,
seine Unwissenheit , feine Wildheit und erschrickt in
Asien über seine Armuth . Was er sich dort nahm
und heimbrachte, bezeugen Europens Annalen ; die
Geschichte des Orients , wenn wir eine hätten,
würde uns sagen , was er dafür gab und zurückließ.
Aber scheint cs nicht als hätte der fränkische Hel¬
dengeist in das hinsterbende Byzanz noch ein flüch¬
tiges Leben gehaucht ? Unerwartet rafft es mit
seinen Komnenern sich auf , und, durch den kurzen
Besuch der Deutschen gestärkt, geht es von jetzt
an einen edleren Schritt zum Tode.

Hinter dem Kreuhfahrer schlagt der Kaufmann
seine Brücke , und das wiedergefunbene Band zwi¬
schen dem Abend und Morgen , durch einen krieg-
rischen Schwindel flüchtig geknüpft, befestigt und
verewigt der überlegende Handel . Das levanti-
sche Schiff begrüßt seine wohlbekannten Gewässer
wieder, und seine reiche Ladung ruft das lüsterne
Europa zum Fleiße. Bald wird es das ungewisse
Geleit des Arkturs entbehren, und eine feste Re¬
gel in sich selbst , zuversichtlich auf nie besuchte
Meere sich wagen.

Asiens Begierden folgen dem Europäer m seine
Heimat — aber hier kennen ihn seine Wälder
nicht mehr, und andre Fahnen wehen auf seinen
Burgen » An feinem Älaterlande verarmt , um an

den
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den Ufern des Euphrats zu glänzen, giebt er endlich
das angebetete Idol seiner Unabhängigkeit und seine
feindselige Herrengcwalt auf, und vergönnt seinen
Sklaven die Rechte der Natur mit Gold einzulö-
jen . Freywillig bietet er den Arm jetzt der Fessel
dar, die ihn schmückt, aber den Niegebandigten
bändigt . Die Majestät der Könige richtet sich
auf, indem die Sklaven des Ackers zu Men¬
schen gedeyhcn ; aus dem Meer der Verwüstung
hebt sich , dem Elend abgewonnen , ein neues frucht¬
bares Land, Bürgergemeinheit.

Er allein , der die Seele der Unternehmung ge¬
wesen war, und die ganze Christenheit für seine !
Größe hatte arbeiten lassen, derrömische H ie- '
rar che, sieht seine Hoffnungen hintergangen.
Nach einem Wolkenbild im Orient haschend , gab >
er im Occident eine wirkliche Krone verloren. Sei - !
ne Stärke war die Ohnmacht der Könige , die
Anarchie und der Bürgerkrieg die unerschöpfliche
Rüstkammer , woraus er seine Donner höhlte.
Auch noch jetzt schleudert er sie aus — jetzt aber
tritt ihm die befestigte Stacht der Könige entgegen.
Kein Bannfluch, kein himmelsperrendes Interdikt , ^
keine Lossprechung von geheiligten Pflichten lös '

l ,
die heilsamen Bande wieder auf, die den Uuterthan
an seinen rechtmäßigen Beherrscher knüpfen. Um - !
sonst, daß sein vhnmächtiger Grimm gegen die

ö '
- k !
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Zeit streitet/ die ihm seinen Thron erbaute und ihn
jetzt davon herunter zieht ! Aus dem Aberglauben
ward dieses Schreckbild des Mittelalters erzeugt,

^ und groß gezogen von der Zwietracht . So schwach
stme Wurzeln waren , so schnell und schrecklich
durfte es aufwachsen im eilften Jahrhundert —

^ ^ Seines Gleichen hatte kein Weltalter noch gese-
hen . Wer sah es dem Feinde der heiligsten Frey-
heit an , daß er der Frcyheit zu Hülfe geschickt
wurde ? Als der Streit zwischen den Königen
und den Edeln sich erhitzte , warf ^er sich zwischen
die ungleichen Kämpfer , und hielt die gefährliche

H zr« Entscheidung auf, bis in dem dritten Stande
l M ein beßrer Kämpfer heranwuchs , das Geschöpf des
>t Hid Augenblicks abzulösen. Ernährt von der Verwir-
WM rung zehrte er jetzt ab in der Ordnung ; die Geburt
lch g« der Nacht schwindet er weg in dem Lichte. Ver-
K , schwand aber der Diktator auch , der dem unter-

liegenden Rom gegen den Pompejus zu Hülfe eilte?
AD Oder Pisistratus, der die Faktionen Athens aus-

einander brachte ? Rom und Athen gehen aus
Kabel dem Bürgerkriege zur Knechtschaft über — das
E, > neue Europa zur Freyheit . Warum war Europa

glücklicher ? Weil hier durch ein vorübergehendes
^ Phantom bewirkt wurde , was dort durch

eine bleibende Macht geschah — weil hier allein
p sich ein Arm fand , der kräftig genug war, Unter-

^ Drnkwür-igk. i . B . c dröckung
P .

'
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drückung zu hindern , aber zu hinfällig , sie selbst
auszuüben.

Wie anders säet der Mensch und wie anders
-laßt das Schicksal ihn ärntenl ' Asien an den
Schemel seines Thrones zu ketten, liefert der hei¬
lige Vater dem Schwert der Saraccnen eine Mil¬
lion seiner Heldensöhne aus , aber mit ihnen hat er
seinem Stuhl in Europa die kräftigsten Stützen ent¬
zogen . Von neuen Anmaßungen und neu zu er¬
ringenden Kronen träumt der Ade! / und ein gehvr-
strmeres Herz bringt er zu den Füßen siiner Be¬
herrscher zurücke. Vergebung der Sünden , und
die Freuden des Paradieses sucht der fromme Pil¬
ger am heiligen Grab , und ihm allein wird mehr
geleistet , als ihm verheißen ward . Seine Menfch-
heit findet er in Asien wieder, und den Saamen
der Freyheit bringt er seinen europäischen Brüdern
aus diesem Welttheile mit — eine unendlich wich¬
tigere Erwerbung , als die Schlüssel Jerusalems,
oder die Nägel vom Kreutz des Erlösers

Um richtig einsehen zu können , aus welchen
Quellen diese Unternehmung entsprang, und wo¬
durch sie so wohlthütig ausschlug, so ist es nöthig,

den
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den damaligen Zustand der Europäischen Welt in
einer kurzen Uebersicht zu durchlaufen , und die

ie Stuffe kennen zu lernen, auf der der Menschliche
M kr Geist stand , als er sich diese seltsame Ausschwei-
kri» fung erlaubte.
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Der Europäische Occident , in so viele Staaten
er auch zertheilt ist, gibt im cilsten Jahrhundert
einen sehr einförmigen Anblick . Durchgängig von
Nationen in Besitz genommen, die zur Zeit ihrer
Niederlassung ziemlich auf einerley Stuffe gesell¬
schaftlicher Bildung standen , im Ganzen den¬
selben Stammskarakter trugen und bey Besitzneh¬
mung des Landes in einerley Lage sich befanden,
hätte er seinen neuen Bewohnern ein merklich ver¬
schiedenes Lokale andreren müssen , wenn sich in der
Folge der Zeit wichtige Verschiedenheiten unter den¬
selben hätten äußern sollen. Aber die gleiche Wuth
der Verwüstung , womit diese Nationen ihre Ero¬
berung begleiteten , machte alle noch so verschieden
bewohnte , noch so verschieden bebaute Länder, die
der Schauplatz derselben waren, einander gleich,
indem er alles, was sich in ihnen vorfand , auf glei¬
che Weise niedertrat und vertilgte , und ihren
neuen Zustand mit demjenigen, worinn sie sich
vorher befunden , fast außer aller Verbindung setzte.
Wenn auch schon Klima , Beschaffenheit des Bo-

c 2 dens,
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Lens - Nachbarschaft , geographische Lage einen
merklichen Unterschied unterhielten , wenn gleich die
übriggebtiebenen Spuren römischer Kultur in
Len mittäglichen, der Einfluß der gebildetem Ara¬
ber in Len südwestlichen Ländern , der Sitz der Hie¬
rarchie in Italien, und der oftre Verkehr mit den
Griechen in eben diesem Lande nicht ohne Folgen
für die Bewohner derselben seyn konnten , so wa¬
ren ihre Wirkungen Loch zu unmerklich , zu langsam
'
Md zu schwach , um das feste generische Gepräge,
das alle diese Nationen in ihre neuen Wohnsitze
mitgebracht hatten, «uszulöschen , oder merklich zu
verändern . Daher nimmt der Geschichtsforscheran
Len entlegensten Enden von Europa, in Sicilien und
Brittannien , an der Donau und an der Eider, am
Wrv und an der Elbe im Ganzen eine Gleich¬
förmigkeit der Verfassung und der Sitten wahr,
die ihn tun so mehr in Verwunderung seht, da sie
sich mit der größten Unabhängigkeit - und einem fast
gänzlichen Mangel an wechselseitiger Verbindung
zusammen findet. So viele Jahrhunderte auch über
diesen Völkern hinweggegangen sind, so große Ver¬
änderungen auch durch so viele neue Lagen , eine neue
Religion, neue Sprachen, neue Künste, neue Ge»
genstände der Begierde , neue Bequemlichkeiten
Und Genüße des Lebens im innem ihres Zustands
hätten bewirkt werden sollen, und auch wirklich be¬

wirkt
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Universalhistorische Uebersicht rc. xxxvn
wirkt wurden/ so besieht doch im Ganzen noch das-
seile Sraatsgcrüsie , das ihre Vvraltern bauten.
Noch jetzt sichen sie , wie in ihrem scythischcn Va¬
terland , in wilder Unabhängigkeit , gcrüffet zum
Angriff und zur Vertheidigung, in Europas Di¬
strikten, wie in einem großen Heerlager ausgebrei-
tet , auch auf diesen weitern politischen Schauplatz
haben sie ihr barbarisches Staatsrecht verpflanzt,
bis in das Jnnre des Chrisienthums ihren nordi¬
schen Aberglauben getragen.

Monarchien nach römischem oder asiatischem
Muster , und Freystaaten nach griechischer Art sind
auf gleiche Weise von dem neuen Schauplatz ver¬
schwunden . An die Stelle derselben sind solda¬
tischeAristokratien getreten, Monarchien oh¬
ne Gehorsam, Republiken ohne Sicherheit und
selbst ohne Freyheit , große Staaten in hundert klei¬
ne zerstückelt, ohne Uebereinstimmung von innen,
von außen ohne Festigkeit und Beschirmung , schlecht
zusammenhängendin sich selbst, und noch schlechter
unter einander verbunden. Man findetKönige,
ein widersprechendes Gemisch von barbarischen
Heerführern und römischen Imperatoren , von
welchen letztem einer den Namen trägt , aber
ohne ihre Machtvollkommenheit zu besitzen ; Mag¬
naten, an wirklicher Gewalt wie an Anmaßun-

c z gm
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gen überall dieselben/ obgleich verschieden benannt
in verschiedenen Ländern ; mit dem weltlichen
Schwert gebietendePriester; eineMiliz des
Staats / die der Staat nicht in der Gewalt hat
und nicht besoldet ; endlichLandbauer, die dem
Boden angchören / der ihnen nicht gehört ; Adel
und Geistlichkeit, Halbfteye und Knechte. Mu-
m

'
cipal - Städte und freye Bürger sollen erst

werden.

Um diese veränderte Gestalt der europäischen
Staaten zu erklären/ müssen wir zu entferntem
Zeiten zurückgehen / und ihrem Ursprung nachspüren.

Als die nordischen Nationen Deutschland und
das römische Reich in Besitz nahmen / bestanden
sie aus laurer fteyen Menschen, die aus fteywilli-
gem Entschluß dem Bund beygelreten waren / der
auf Eroberung ausgieng / und bey einem gleichen
Antheil an den Arbeiten und Gefahren des Kriegs
ein gleiches Recht an die Länder hatte »/ welche der
Preis dieses Feldzugs waren . Einzelne Haufen
gehorchten den Befehlen eines Häuptlings ; viele
Häuptlinge mit ihren Haufen einem Feldhaupt --
mann oder Fürsten, der das Heer anführte. Es
gab also bey gleicher Freyheit drey verschiedene Ord¬
nungen oder Stände ; und nach diesem Stände¬

unter-
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unterschied , vielleicht auch nach der bewiesenen Ta¬
pferkeit sielen nunmehr auch die Portionen bey der
Menschen- Beute - und Landertheilung aus. Je¬
der fteye Mann erhielt seinen Antheil , der Rotten¬
führer einen großem , der Heerführer den größten;
aber frcy , wie dis Personen ihrer Besitzer waren
auch die Güter, und was einem zugefprochen wur¬
de , blieb sein auf immer, mit völliger Unabhän¬
gigkeit . Es war der Lohn seiner Arbeit , und der
Dienst, der ihm ein Recht darauf gab , schon ge¬
leistet.

Das Schwert mußte vertheidigen, was das
Schwert errungen hatte , und das Erworbene zu
beschützen war der Einzelne Mann eben ss wertig
fähig , als er es einzeln erworben haben würde.
Der kriegerische Bund durfte also auch im Frieden
nicht auseinander fallen, Rottenführer und Heer¬
führer blieben , und die zufällige temporäres Hor¬
denvereinigung wurde nunmehr zur ansaßigen Na¬
tion , die bey eintretendem Nochfall sogleich, lwr

'e
zur Zeit ihres kricgrischen Einfalls kampfertig .wie¬
der da stand. Bon jedem Länderbesitz war die
Verbindlichkeit unzertrennlich , Hcerfo! ge zu lei¬
sten, d . i . mit der gehörigen Ausrüstung und einem
Gefolge, das dem Umfang der Grundstücke, die
man besaß, angemessen war, zu dem allgemeinen
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Bunde zu stoßen , der das Ganze vertheidigte ; eine
Verbindlichkeit, die vielmehr angenehm und ehrsn,
voll / als drückend war, weil sie zu den kriegrischcn
Neigungen dieser Nationen stimmte , und von
wichtigen Vorzügen begleitet war. Ein Landgut
und ein Schwert , ein Freyer Mann und eine Lan¬
ze galten für unzertrennliche Dinge.

Die eroberten Landereyen waren aber keine
Einöden , als man sie in Besitz nahm . So grau¬
sam auch das Schwert dieser barbarischen Erobe¬
rer und ihrer Vorgänger der Vandalen und Hun¬
nen in denselben gewüthet hatte , so war es ihnen
doch unmöglich gewesen , die ursprünglichen Be¬
wohner derselben ganz zu vertilgen . Viele von die¬
sen waren also mit unter der Beute - und Lander-
theilung begriffen, und ihr Schicksal war, als leib«
eigne Sklaven jetzt das Feld zu bebauen, welches
sie vormals als Eigenthümer besessen hatten . Das¬
selbe Loos traf auch die beträchtliche Menge der
Kriegsgefangenen , die der eroberndeSchwarm auf ^
seinen Zügen erbeutet hatte , und nun als Knechte
mit sich schleppte. Das Ganze bestand jetzt aus
Freyen und aus Sklaven , aus Eigenthümern und
aus Eigenen . Dieser zweyte Stand hatte kein
Eigenthum , und folglich auch keines zu beschützen;
er führte daher auch kein Schwert, er hatte bev po¬

litischen
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litlschen Verhandlungen keine Stimme. Das
Schwert gab Adel , weil es vvn Freyheit und
Eigenthum zeugte.

Die Ländertheilung war ungleich ausgefallen,
weil das Loos sie entschieden, und weil der Rotten»
führer eine größre Portion davon getragen hatte,
als der Gemeine, der Heerführer eine größre als
alle übrigen. Er hatte also mehr Einkünfte , als er
verbrauchte, oder Ueberfluß; folglich Mittel zum
Luxus . Die Neigungen jener Volker waren auf
kriegrischcn Ruhm gerichtet, also mußte sich auch
der Luxus auf eine kriegrische Art äußern . Sich
von auserlesenen Schaaren begleitet, und an ihrer
Spitze von dem Nachbar gefürchtet zu sehen, war
das höchste Ziel, wornach der Ehrgeitz jener Zeiten
strebte , ein zahlreiches kriegrisches Gefolge die präch¬
tigste Ausstellung des Reichthums und der Gewalt,
und zugleich das unfehlbarste Mittel , beydes zu
vergrößern. Jener Ucberstuß an Grundstücken
konnte daher auf keine bcßre Art angewendet wer¬
den, als daß man sich kriegerische Gefährten damit
erkaufte , die einen Glanz auf ihren Führer werfen,
ihm das seinige verthcidigcn helfen , empfangene
Beleidigungen rächen, und im Kriege an seines
Seite fechten konnten. Der Häuptling und der
Fürst emäußerten also gewisse Stücke Landes,

c z nicht
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und traten den Genuß derselben an andre minder
vermögende Gutsbesitzer ab, welche sich dafür zu
gewissen kriegerischen Diensten, die mitdcrVerthei-
digung des Staats nichts zu thun batten , und bloß
die Person des Vcrleyhers angiengen , verpflichten
mußten. Bedurfte Letzterer dieser Dienste nicht
mehr , oder konnte der Empfänger sie nicht mehr
leisten, so hörte auch die Nutznießung der Lande-
reyen wieder auf, deren wesentliche Bedingung sie
waren . Diese Landerverlcyhung war also bedingt
und v erande rlich ; ein wechselseitiger Vertrag
entweder auf eine festgesetzte Anzahl Jahre, oder
auf Zeitlebens errichtet, aufgehoben durch den Tod.
Ein Stück Landes auf solche Art verliehen hieß,
eineWohlthat (Kenkücium ) zum Unterschied
von demFreygut ( Mloäium ) , welches man
nicht von der Güte eines andern , nicht unter beson-
dern Bedingungen, nicht auf eine Zeitlang, son¬
dern von Rechtswegen , ohne alle andreiBeschwer¬
de , als die Verpflichtung zur Heerfolge , und auf
ewige Zeiten besaß . k'euZum nannte man sie im
Latein jener Zeiten, vielleicht weil der Empfänger
dem Verlcyher Treue ( k'iäem) dafür leisten
mußte , im DeutschenLehen, weil sie geliehen,
nicht auf immer weggegeben wurden . Verlcyhen
konnte jeder der Eigenthum besaß, das Verhält¬
nis' von Lehensherrn und Vasallen wurde durch

kein
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kein andres Verhaltniß aufgehoben . Könige
selbst sah man zuweilen bey ihren Unterthanen zu
Lehen gehen . Auch verliehene Güter konnten wel¬
ker verliehen und der Vasall des Einen wieder der
Lehensherr eines andern werden ; aber die oberle¬
hensherrliche Gewalt des Erstell Verleyhers er¬
streckte sich durch die ganze noch so lange Reihe von
Vasallen. So konnte z . B . kein Leibeigener
Landbaucr von seinem unmittelbaren Herrn freyge¬
lassen werden, wenn der '

oberste Lehensherr nicht
darein willigte.

Nachdem mit dem Christenthum auch die christ¬
liche Kirchenverfassung unter den neuen europäischen
Völkern eingeführt worden, fanden die Bischöffe,
die Domstifter und Klöster, sehr bald Mittel, den
Aberglauben des Volks und die Großmuth der
Könige in Anspruch zu nehmen. Reiche Schen¬
kungen geschahen an die Kirchen, und die ansehn¬
lichsten Güter wurden oft zerrissen, um den Heili¬
gen eines Klosters unter seinen Erben zu haben.
Man wußte nicht anders als daß man Gott be¬
schenkte , indem man seine Diener bereicherte , aber
auch ihm wurde die Bedingung nicht erlassen , wel¬
che an jedem Landerbesitz haftete ; eben so gut wie
jeder andere mußte er die gehörige Mannschaft stel¬
len, wenn ein Aufgebot ergieng, und die Welt¬

lichen
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lichen verlangten / daß die Ersten im Range auch
die Ersten auf dem Platze seyn sollten. Weil al¬
les, was an die Kirche geschenkt wurde , auf ewig
und unwiderruflich an sie abgetreten war, so un¬
terschieden sich Kirchcngüter dadurch von den Le¬
hen , die zeitlich waren , und nach verstrichenem
Termin in die Hand des Verleihers zurückkehr¬
ten. Sie näherten sich aber von einer andern
Seite den Lehen wieder , weil sie sich nicht wie Al-
lodien vom Vater auf den Sohn forterbten, weil
der Landesherr beym Ableben des jedesmaligen
Besitzers dazwischen trat , und durch Belehnung
desBischoffs seine oberherrliche Gewalt ausübte.
D - c Besitzungen der Kirche, konnte man also sa-
gai, waren Allodien in Rücksicht auf die Güter
selbst , die niemals zurückkehrten , und Benefizien
in Rücksicht auf den jedesmaligen Besitzer, den
nicht die Geburt , sondern die Wahl dazu bestimm¬
te. Er erlangte sie auf dem Wege der Beleh¬
nung , undgenoß sie als Modien.

Cs gab noch eine vierte Art von Besitzungen,
die man auf Lehcnart empfieng , und an welcher
gleichfalls Lehensverpflichtungen hafteten . Dem
Heerführer, den man auf seinem bleibenden Boden
nunmehr König nennen kann, stand das Recht
zu , dem Volke Häupter vvrzusetzen , Streitigkei¬

ten
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ren zu schlichten oder Richter zu bestellen, und die
allgemeine Orvnung und Ruhe zu erhalten . Die¬
ses Recht und diese Pflicht blieb ihm auch nach ge¬
schehener Niederlassung und im Frieden , weil die
Nation noch immer ihre kriegrische Einrichtung
beybehielt . Er bestellte also Vorsteher über die
Lander, deren Geschafft es zugleich war, im Krie¬
ge die Mannschaft anzuführen , welche die Provinz
ins Feld stellte ; und da er, um Recht zu sprechen
und Streitigkeiten zu entscheiden , nicht überall zu.
gleich gegenwärtig seyu konnte , so mußte er sich
vervielfältigen, d . i . er mußte sich in den verschied-
nen Distrikten durch Bevollmächtigte repräsemi-
ren, welche die oberrichterliche Gewalt in seinem
Namen darinn ausübten . So setzte er Herzoge
über die Provinzen, Marggrafen über die Grenz-
prvvinzen, Grafen über die Gauen, Centgrafen
über kleinere Distrikte u. a . m . , und diese Wür¬
den wurden gleich den Grundstücken belehnungs¬
weise ertkeilt. Sie waren eben so wenig erblich
als die Lchengüter , und wie diese konnte sie der
Landesherr von einem auf den andern übertragen.
Wie manWürden zu Lehen nahm , wurden auch
gewisse Gefalle, z . B . Strafgelder , Zölle und
dgl . m . auf Lehensart vergeben.

Was der König in dem Reiche , das khat
die hohe Geistlichkeit in ihren Besitzungen . Der

Besitz
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Besitz von Landern verband sie zu kriegerischen und
richterlichen Diensten, die sich mit der Würde und
Reinigkess ihres Berufes nicht wohl zu vertragen
schienen. Sie war also gezwungen, diese Ge-
schäffte an andre abzugeben , denen sie dafür dis
Nutznießung gewisser Grundstücke , die Sporteln
des Richteramts und andre Gefalle überließ,
oder nach der Sprache jener Zeiten , sie mußte
ihnen solche zu Lehen auftragen . Ein Erzbischoff,
Bischoff vder Abt war daher in seinem Distrikte,
was der König in dem ganzen Staat . Er hatte
Advokaten oder Vögte , Beamte und Lehentrager,
Tribunale und einen Fiskus. Könige selbst hiel¬
ten es nicht unter ihrer Würde, Lehenträger ihrer
Bischöffe und Prälaten zu werden , welches die¬
se nicht unterlassen haben , als ein Zeichen des
Vorzugs geltend zu machen , der dem Klerus über
die Weltlichen gebühre. Kein Wunder, wenn auch
die Päbste sich nachher einfallen ließen , den,
welchen sie zum Kaiser gemacht, mit dem Namen
ihres Vogts zu beehren . Wenn man das dop¬
pelte Verhältnis der Könige , alsBaronen und
alsQ berhaupter ihres Reichs, immer im Auge
behalt , so werden sich diese scheinbaren Wider¬
spräche lösen.

Die Herzoge, Marggrafen , Grafen , welche
der König als Kriegsobersten und Richter über die

Pro-
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Provinzen setzte/ , hatten eine gewisse Macht nörhig,
um der äußern Vertheidigung ihrer Provinzen
gewachsen zu seyn, um gegen den unruhigen Geist
der Baronen ihr Ansehen zu behaupten , ihren
RechtsbescheiLen Nachdruck zu geben, und sich im
Falle der Widersetzung mit den Waffen in der
Hand Gehorsam zu verschaffen . Mit der Würde
selbst aber ward keine Macht verliehen; diese muß¬
te sich der königliche Beamte selbst zu verschaffen
wissen. Dadurch wurden diese Bedienungen al¬
len ' minder vermögenden Frcyen verschlossen, und
auf die kleine Anzahl der hohen Baronen einge¬
schränkt , die an Allodien reich genug waren , und
Vasallen genug ins Feld stellen konnten, um sich
aus eignen Kräften zu behaupten . Dieß war
vorzüglich in solchen Landern nöthig , wo ein mäch¬
tiger und kriegrischcr Adel war , und unentbehrlich
an den Grenzen . Es wurde nöthiger von einem
Jahrhundert zum andern , wie der Verfall des
königlichen Ansehens die Anarchie herbeyssrhrte,
Privatkriege Anrissen , und Straflosigkeit die
Raubsucht aufmunterte ; daher auch die Geistlich¬
keit, welche diesen Räubereyen vorzüglich ausge-
seht war, ihre Schirmvögte und Vasallen unter
den mächtigen Baronen aussuchte.

Die hohen Vasallen der Krone waren also
zugleich begüterte Baronen oder Eigenchumsherrn,

und
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und hatten selbst schon ihre Vasallen unter sich,
deren Arm ihnen zu Gebote stand . Sie waren
zugleichLehenträger der Krone , undLehens¬
herren ihrer Unterlassen ; das erste gab ihnen
Abhängigkeit , indem letzteres den Geist der Will-
kühr bey ihnen nährte . Auf ihren Gütern waren
sie unumschränkte Fürsten ; in ihren Lehen waren
ihnen die Hände gebunden ; jene vererbten sich
vom Vater zum Sohne , diese kehrten nach ihrem
Ableben in die Hand des Lehensherrn zuräcke. Ein
so widersprechendesVerhältnis' konnte nicht lange
Bestand haben. Der mächtige Kronvasall nas¬
sem bald ein Bestreben, das Lehen dem Allodium ^
gleich zu machen , dort wie hier unumschränkt zu
seyn und jenes wie dieses seinen Nachkommen zu
versichern . Anstatt den König in dem Herzog-
thum oder in der Grafschaft zu repräsentiren,
wollte er sich selbst repräsentiren, und er hatte da¬
zu gefährliche Mittel an der Hand. Eben die
Hülfsquellen , die er aus seinen vielen Allodien
schöpfte, eben dieses kriegerische Heer, das er aus
seinen Vasallen aufbringen konnte, und wodurch
er in den Stand gesetzt war, der Krone in diesem
Posten zu nützen , machte ihn zu einem eben so
gefährlichen als unsicher « Werkzeug derselben.
Besaß er viele Allodien in dem Lande , das er zu
Lehen trug , oder worinn er eine richterliche Wür¬

de
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de bekleidete ( und aus diesem Grunde war es
ihm vorzugsweise anvertraut worden ) so stand
gewöhnlich der größte Theil der Freyen, welche in
dieser Provinz ansaßig waren , in seiner Abhängig¬
keit . Entweder trugen sie Güter von ihm zu Le¬
hen , oder sie mußten doch einen mächtigen Nach¬
bar in ihm schonen , der ihnen schädlich werden
konnte. Als Richter ihrer Streitigkeiten hatte er
ebenfalls oft ihre Wohlfahrt in Händen, und als
königlicher Statthalter konnte , er sie drücken und
erledigen . Unterließen es nun die Könige , sich
durch öftere Bereisung der Länder , durch Aus¬
übung ihrer ober-richterlichen Würde u. dergl. dem
Volk ( unter welchem Namen man immer die
waffenführenden Freyen, und niedern Gutsbesitzer
verstehen muß) in Erinnerung zu bringen , oder
wurden sie durch auswärtige Unternehmungen
daran verhindert, so mußten die hohen Freyherrn
den niedrigen Freyen endlich die letzte Hand schei¬
nen , aus welcher ihnen sowohl Bedrückungen ka¬
men, als Wohlthaten zufloßen, und da überhaupt
in jedem Systeme von Subordination der näch¬
ste Druck immer am lebhaftesten gefühlt wird, so
mußte der hohe Adel sehr bald einen Einfluß auf
den niedrigen gewinnen , der ihm die ganze
Macht desselben in die Hände spielte . Kam es
also zwischen dem . König und seinem Vasallen

Denkwürdig ?. I . B . h MN
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zum Streit , so konnte letzterer weit mehr als
jener auf den Beystand seiner Unterlassen rech¬
nen , und dieses setzte ihn in den Stand der Kro¬
ne zu trotzen . Es mar nun zu spat und auch zu
gefährlich , ihm oder seinem Erben das Lehen zu
entreißen, das er im Fall der Noch mit der ver¬
einigten Macht des Kantons behaupten konnte;
und so mußte der Monarch sich begnügen , wenn
ihm der zu mächtig gewordene Vasall noch den
Schatten der Oberlehnsherrschaft gönnte , und
sich herabließ , für ein Gut , das er eigen¬
mächtig an sich gerissen , die Belehnung zu
empfangen . Mas hier von den Kronvasallcn
gesagt ist , gilt auch von den Beamten und
Lehenträgern der hohen Geistlichkeit , die mit
den Königen in so fern in Einem Fall war, daß
mächtige Baronen bcy ihr zu Lehen giengen.

«Ä

iis

So wurden unvermerkt aus verliehenen
Würden und aus lehenweise übertragenen Gü¬
tern erbliche Besitzungen , und wahre Eigen¬
thumsherrn aus Vasallen , von denen sie nur .
noch den äußern Schein beybchielten. Viele ^
Lehen oder Würden wurden auch dadurch erb¬
lich , daß die Ursache , um derentwillen man
dem Vater das Lehen übertragen hatte , auch
bey seinem Sohn und Enkel noch statt fand.

Belehnte

IllN
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Belehnte z . B - der deutsche König einen säch,
fischen Großen mit dem Herzogthum Sachsen,
weil derselbe in diesem Lande schon an Aüodien
reich und also vorzüglich im Stande war, es zu
beschützen , so galt dieses auch von dem Sohn
dieses Großen , der diese Allodien erbte ; und
war dieses mehrmals beobachtet worden, so wur¬
de es zur Observanz , welche sich ohne eine aus¬
serordentliche Veranlassung und ohne eine nach¬
drückliche Zwangsgewalt nicht mehr umstoßen
ließ . Es fehlt zwar auch in später« Zeiten nicht
ganz an Beyspielen solcher zmückgenommeuen
Lehen , aber die Geschichtschreiber erwähnen ihrer
auf eine Art , die leicht erkennen läßt, daß es
Ausnahmen von der Regel gewesen . Es muß
ferner noch erinnert werden, daß diese Verände¬
rung in verschiedenen Landern , mehr oder minder
allgemein , frühzeitiger oder spater erfolgte.

<ls A Waren die Lehen einmal in erbliche Be-
« W- schlingen ausgeartet , so mußte sich in dem Ver-

« hältniß des Souverain gegen seinen Adel bald
V eine große Veränderung äußern . So lange der

uch «t Souverain das erledigte Lehen noch zurücknahm,
^ ^ um es von neuem nach Willkühr zu vergeben, so
^ ^ urde der niedre Adel noch oft an den Thron

""d das Band das ihn an seinen unmit-
ds telbaren
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telbaren Lehensherrn knüpfte, wurde minder fest
gestochten, weil die Millkühr des Monarchen und
jeder Todesfall es wieder zertrennte. Sobald es
aber eine ausgemachte Sache war , daß der
Sohn den Vater auch in dem Leben folgte , so
wußte der Vasall, daß er für seine Nachkommen¬
schaft arbeitete, indem er sich dem unmittelbaren
Herrn ergeben bezeugte . So wie also durch die
Erblichkeit der Lehen das Band zwischen den
mächtigen Vasallen und der Krone erschlaffte,
wurde es zwischen jenen und ihren Unterlaßen
fester zusammengezogen. Die großen Lehen hien»
gen endlich nur noch durch die einzige Person des
Kronvasallen mit der Krone zusammen , der sich
oft sehr lange bitten ließ, ihr die Dienste zu lei¬
sten , wozu ihn feine Würde verpflichtete.

( Die Fortsetzung im zweyten Bande .)

Ver-
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